
BERCHTESGADEN 

WIE ZAHLREICH 

SIND DOCH DIE DINGE, 

DEREN 

ICH NICHT BEDARF. 

SOKRATES 2001/2- Nr. 10 



Inhalt 
„Pieps" und Handy 
verscheuchen keine Lawinen 4 
Die Schneedecke ist kein 

6 Leichentuch 

Manche mögens 
extrem kalt 8 
Kalt hält auch schön warm 10 
Die Schneedecke speichert 
g igantische Wassermassen 12 
Ist Ski lauf in 100 Jahren 

14 ein Märchen? 

Räuchern, beten und 
16 fest schießen 

Seidelbastblüten duften 17 
Europas ältester 
Staatsvertrag hält „ewig" 18 
Krächzen ist auch Gesang 20 
Kommt und ratet ... 21 
Fehlt das Chlorophyll, 
werden Wälder bunt 22 
Ohne Balz kein Partner 24 

NATIONALPARK-LITERAT UR 

Neuerscheinungen 2001 

Bildkalender 2002 (Monatskalender ) 

Nationalpark Berchtesgaden 
13 Bilder, Format 32 x 42 cm € 7,57 

Erhältlich: Verlag Berchtesgadener Anzeiger, Gries
stätterstraße 1, D-83471 Berchtesgaden, Telefon 0049/ 
(0)8652/9584-0 

Bildbroschüre 
Nationalpark Berchtesgaden 
96 Seiten, 4 Seiten Umschlag, über 180 Abbildungen, 
Format 21,0 x 29,7 cm (DIN A 4) € 9,95 
von den "Salzburger achrichten" 
als beispielhaft gelobt. ISBN 3-927957-27-5 

Erhältlich: Verlag Anton Plenk, Koch--Sternfeld-Str. 5, 
D-83471 Berchtesgaden, Telefon 0049/(0)8652/4474 

Beide Druckwerke sind auch im ationalpark-Haus 
und im Buchhandel erhältlich. 

, Impressum: Bayerisches Staatsministerium 
für Landesentwicklung und Umweltfragen. 
Herausgeber: Nationalparkverwaltung Berch· 

tesgaden, Doktorberg 6, D-83471 Berchtesgaden, Telefon 
08652/9686-0, Telefax 08652/968640, e-Mail: poststelle 
@nationalpark-berchtesgaden.de, Internet http//www. na
tionalpark-berchtesgaden.de 
Redaktion: A. Bacher, 1. v. Chaulin, 8. Frühwald, N. Ha· 
senknopf (Grafik), A. Heiß, Dr. C. M. Hutter (Leitung), 
Dr. V. Konnert, E. Krüger, Dr. G. Marotz, 1. Schöner-Lenz, 
Dr. G. Schwischei, J . Seidenschwarz, 8, Seitz, A, Spiegel
Schmidt, H. Stanggassinger, Dr. M. Vogel (mit der Heraus· 
gabe betraut), H. Vogt, Dr. N. Winding, K. Wagner (Foto), 
Dr. H. ZJerl. Der . Nationalpark Berchtesgaden" erscheint 
seit März 1997 jährlich je einmal im Frühjahr und im Herbst. 
Druck: Berchtesgadener Anzeiger. 

Titelbild: Blick ins winterliche Wimbachtal. Foto K. Wagner. 

Gedruckt auf 100 % Recycling-Papier, aus 100 % Altpapier. 

2 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 2001/2 

Grüß Gott! 

Wechsel der Führung in der Nationa/parkLJerwaltung 
LJOn Dr. Hubert Zierl (links) auf Dr. Michael Vogel. 

Ich bin "der Neue", ich wollte hierher 
nach Berchtesgaden zu Ihnen und in 
den Nationalpark. Der Karriere we
gen? Nein, dafür ist der Posten des 
Leiters der Nationalparkverwaltung 
keineswegs geeignet. 

Nach der Dienststellung bin ich Leiter einer Abteilung im Landratsamt des Land
kreises Berchtesgadener Land. In der Realität darf ich mich mit vier Ministerien be
schäftigen, die z. T. völlig andere Eigeninteressen haben und beim Thema ,.National
park" erst einmal die Zuständigkeiten abfragen. 

Die Faszination von und für Natur und die Menschen hat mich hierher gezogen. Ich 
kenne den Nationalpark und die meisten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Ver
waltung schon lange. Denn schon 1986, als ich zur Naturschutzakademie nach Laufen 
kam, waren der Nationalpark und die Arbeit, die er leistete, für Kenner ein Begriff 
für Qualität. 

Den Nationalpark Berchtesgaden halte ich für Deutschlands schönsten, weil er der 
einzige Nationalpark ist der im Hochgebirge liegt. Der Freistaat Bayern hat durch die 
Gründung dieses Parks eine besondere Verantwortung für ganz Deutschland über
nommen. 

Sprechen Experten im internationalen Bereich über alpine Ökosysteme, fällt stets der 
Name Berchtesgaden. Hier entstand nämlich ein Wissens- und Kompetenzzentrum 
über diese Fragen und auch die Antworten dazu. Viele Nationalparks und Großschutz. 
gebiete in Europa suchen (immer noch) ihre Identität, die sie von anderen Parks un
terscheidet. Der Nationalpark Berchtesgaden hatte diese Identität von Anfang an. 
Wenn wir in Laufen oder in München Gäste betreuten, die Berge sehen und etwas 
über die natürlichen Abläufe in den Bergen erfahren wollten, wohin haben wir sie ge
führt? Nach Berchtesgaden natürlich. 

In den letzten Jahren war ich auch in EU-Programmen für die Beitrittskandidaten 
tätig. Wenn Naturschutz und dessen Planungen, Erwachsenenbildung im Natur
schutz, umweltfreundliche Landnutzung, Freizeit, Erholung und Besucherbetreuung 
erörtert oder Exkursionen unternommen wurden - immer war Berchtesgaden das 
Paradebeispiel. So ist Ihre Heimat Vorbild für viele. Vielleicht fällt das in Ihrem 
Alltagsleben nicht auf, es ist aber trotzdem so. 

Gesetze und Verordnungen regeln das Zusammenleben in jeder Gesellschaft. Also ist 
auch das Leben im, um den und mit dem Nationalpark durch einen Rechtsrahmen ge
ordnet. Und dieser Rahmen für Ihre Heimat und Ihren Nationalpark ist für viele 
Menschen auch die Basis einer besonderen Lebensfreude und Lebensqualität. Eben 
darin liegt die Faszination an und für Natur und die Menschen, die hier leben. 
Deswegen wollte ich hierher. Dr. Michael Vogel 

Michael Vogel wurde 
1952 in Bamberg geboren. 
1972 Abitur in Bamberg. 
1974-1979 Studium der Biolo· 
gie und Geografie in Marburg, 
1980 Studienaufenthalt 
in Minneapolis, USA. 
1981 Promotion zum Doktor 
der Naturwissenschaften. 
Bis 1985 Forschungsarbeiten 
zum Thema „Ökologie antark
tischer Landinsekten" in Süd· 
georgien, auf Signy Island und 
den Falkland-lnseln, in Feuer
land, Patagonen und Chile. 
1985 Diplom für Biologie. 

„DER NEUE11 

1986 - 1996 Bayerische 
Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege in Laufen. 

1996-2000 Geschäftsführer 
der Länderarbeitsgemein· 
schaft Naturschutz, Land
schaftspflege und Erholung 
(LANA) im Bayerischen Um
weltministerium. 
2000-2001 Leiter der 
Umsetzung der Fauna-Flora
Habitat- und Vogelschutz
richtlinie in Oberbayern. 
Juni 2001 Bestellung zum 
Leiter der Nationalparkver
waltung Berchtesgaden. 

Dr. Vogel ist verheiratet mit 
Frau Ingrid und Vater eines 
Sohnes. 



Der neue Leiter des 
Berchtesgadener Na
tionalparks, Dr. Mi

chael Vogel, ist ein vielge
reister Mann mit breit gefä
chertem Wissens- und Er
fahrungsschatz. Als Wis
senschaftler faszinieren ihn 
im Lebensraum Hochge
birge vor allem die Überle
bensstrategien der Pflan
zen und Tiere im Grenzbe
reich. Bereits seine Doktor
arbeit war einem natürli
chen Extrem gewidmet, sie 
lautete: ,,Die Monokultur 
der Schilfbestände." 
In Südgeorgien, auf Signy 
Island und den Falkland
Inseln bewegte sich Dr. Vo
gel bei der Erforschung der 
„Ökologie antarktischer 
Landinsekten" im subant
arktischen Bereich. In Süd
amerika zog ihn die 1000 km 
lange Atacama-Wüste an 
der chilenischen Küste un
widerstehlich an. Nun liegt 
sein Aufgabengebiet in den 
Berchtesgadener Alpen. Dr. 
Michael Vogel sieht in den 
Gegensätzen durchaus Pa
rallelen: ,,Hier wie dort wird 
die Verbreitungsgrenze von 
Tieren und Pflanzen durch 
äußere Faktoren bestimmt. 
In der Wüste sind es Hitze 
und Wassermangel, im Ge
birge Höhe und Kälte." 
Umweltminister Dr. Wer
ner Schnappauf bezeichne
te den im Juni 2001 vorge
legten Nationalparkplan als 
Drehbuch für die Arbeit des 
Nationalparkleiters. ,,Regis
seur" Michael Vogel möchte 
den Bildungs-, Erholungs
und Forschungsauftrag des 
Nationalparks unter dem 
Leitgedanken „ein Park für 
alle" weiterentwickeln. Na
tur soll durch aktive Er
lebnisse begreifbar werden 
und damit eine gefühlsmä
ßige Wertsteigerung erfah
ren. 
Der Nationalpark Berchtes
gaden ist nicht deshalb der 
einzige Hochgebirgsnatio
nalpark in Deutschland, 
weil er in anderen Alpen
regionen nicht durchgesetzt 
werden konnte, sondern we
gen der Einmaligkeit seiner 
Vielfalt und dem Vorhan-

den sein sämtlicher Wald
und Gewässertypen. In dem 
Wissen, dass natürliche Res
sourcen begrenzt sind, soll 
auch das Bewusstsein für 
den Reichtum der vorhan
denen Naturschätze wach
sen. 
Zu den ganz praktischen 
Dienstleistungen, die die 
Nationalparkverwaltung 
jährlich zur Erhaltung und 
Steigerung des Erholungs
werts im Nationalpark bei
trägt, gehört die Überwa
chung, Erhaltung und Pfle
ge von rund 240 km W an
derwegen. Ein anderer, sehr 
wesentlicher Aspekt mit 
praktischen Auswirkungen 

war und bleibt die For
schung. Sie soll neben der 
Wissenserkenntnis ver
mehrt einer vorsorglichen 
Wissenserzeugung dienen 
und von der Aussagefunk
tion zur Vorhersagefunk
tion geführt werden. An
stelle von „was ist" wird 
mehr und mehr die Bestim
mung von „was wird sein, 
wenn" in den Vordergrund 
treten und die Handlungs
weisen beeinflussen. 
Dies kann nicht im einsa
men Alleingang geleistet 
werden, sondern wie bisher 
in Zusammenarbeit mit an
deren Forschungseinrich
tungen im Alpenraum. In 

Forschungsunterkunft in Südgeorgien. 

diesem europäischen Ver
bund strebt der National
park Berchtesgaden eine 
Stellung als Daten- und 
Kompetenzzentrum für al
pine Systeme an. 
Es gehört zu den Berufs
prinzipien von Dr. Michael 
Vogel, ,jegliches Tun trans
parent zu machen". So will 
er nicht nur die For
schungsergebnisse und ihre 
praktischen Auswirkungen 
den Menschen nahe brin
gen, sondern auch not
wendige Entscheidungen 
bereits im Vorfeld ihrer 
Umsetzung öffentlich darle
gen. 
Er setzt auf starke Medien
präsenz bei Ereignissen, die 
den Nationalpark oder sein 
Umfeld betreffen. Und weil 
Dr. Michael Vogel selber 
gerne „sportelt", liegt ibm 
die Einbindung von Sport
lern zur Steigerung der 
Bekanntheit des Berch
tesgadener Nationalparks 
am Herzen. 
Als ersten Schritt dazu hat 
der neue Nationalparkleiter 
bereits eine Mannschaft des 
Deutschen Skiverbandes 
ins Wimbachtal geführt. 

Irmi von Chaulin 
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,,Pieps'' und Handy vers4 
1 m Gebirge ist die Schneedecke na

hezu immer in Bewegung, weil sie 
von der Schwerkraft talwärts gezo

gen wird. Und dieser Zug wirkt je nach 
Aufbau der Schneedecke, nach wech
selndem Gefälle und nach der Be
schaffenheit der Unterlage unter
schiedlich. Mit in das buchstäblich un
durchschaubare Spiel kommt noch, 
dass die Bindung zwischen den 
Schneeschichten von den Schneekris
tallen abhängt, die sich je nach den 
Temperaturverhältnissen im Schnee 
beständig verändern und deshalb gut 
oder schlecht zusammenhalten. Das 
„Innenleben" der Schneedecke erzeugt 
somit Lawinengefahr - das heißt aber 
unbedingt Lebensgefahr. Weder das 
elektronische Suchgerät „Pieps" noch 
Gottvertrauen oder gar Übermut zum 
Risiko bannen diese Gefahr. 
Alljährlich sterben in den Alpen an die 
150 Skitouristen und Variantenfahrer 
unter Lawinen. 55 Prozent der Ver
schütteten sind bereits beim Still
stand der Schneemassen rettungslos 
verloren. Daher ist die Mißachtung 
der amtlichen Warnung vor Lawinen
gefahr so intelligent wie die Fahrt mit 
einem Auto, dessen Bremsen nach
weislich in 55 Prozent der Fälle nicht 
greifen. 
Die Bergung aus einer Lawine binnen 
15 Minuten bietet dem Opfer noch 
93 % Überlebenschance. Das setzt ein
geschaltete „Pieps" und die Beherr
schung der Bergetechnik durch die 
Kameraden voraus, denn eingespielte 
Retter benötigen im Training rund 
15 Minuten, um einen Verschütteten 
mit dem „Pieps" zu orten und dann 
auszugraben. 
Nach 45 Minuten sinkt die Überle
benschance eines Verschütteten auf 
25 %. Kein Wunder, wenn man be
denkt, dass Schnee je nach Dichte und 
Feuchte zwischen 150 und 800 Kilo je 
Kubikmeter wiegt und Lawinen ohne 
weiteres 80 bis 100 km/h Tempo errei
chen. 
Solche Zahlen reduzieren auch den 
Wert des Handys. Gewiss kann man 
Retter sofort alarmieren. Trotzdem 
verstreicht wertvollste Zeit, weil nur 
ein kleines Wunder Hubschrauber mit 
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Rettern vor Ablauf des „tödlichen 
Knicks" zwischen der 15. und der 45. 
Minute an den Unfallort zaubert. 
Profilierte Alpinmediziner wie der Ka
pruner Dozent Franz Berghold, seine 
Südtiroler Kollegen Hermann Brugger 
und Markus Falk oder der Inns
brucker Lawinenexperte Peter Höller 
propagieren deshalb schon lange das 
„Umdenken von der Therapie zur 

Wohnzimmers: unsichtbare Hohlräu
me unter dem Schnee oder die 
Scherspannung. Sie entsteht ungefähr 
entlang der Falllinie zwischen Schnee
feldern von ungenügender Bindung 
zueinander. 
Die Tücke dieser Fallen liegt darin, 
dass ein winziger Zuwachs an Span
nung in der Schneedecke - etwa durch 
das Gewicht eines Skiläufers oder 

Leicht verschneite alte Spuren verraten, cuu• di.eaer Hang s 
befahren wurde, ohne dass eine klassische Schneebnu1:-,1,CJC11.ine ausge 
worden wäre. Rechts oben erkennt man jedoch alte An 90,i ebret 
Diese in der Skigeschichte bisher einzigartige Fotoserie sclwss 1-~--. 
Tauernkrafwerke-Ingenieur Rudolf Ludwig auf dem Maiskogel, wo er ei 
beim Wedeln im Pulver fotografi.eren wollte. Besonders beachtenswert itfod die 
Anrisslinien links und die auseinanderplatzenden Schollen oben entlang der Aufs 
spur. Dieses rund 80 cm dicke trockeM Schneebrett wiegt gut 300 kg je Kubikmeter, das 
rund 20 mal 25 Meter große Schneebrett also mindestens 120 Tonnen. 

Prophylaxe". Das heißt: Das Schwer
gewicht liegt keineswegs nur auf Aus
rüstung, Rettungsgerät und den Ber
getechniken nach der Katastrophe, 
sondern auf Lawinenkunde als Vor
beugung gegen vermeidbare Unfälle. 
Für diese Ansicht spricht nachdrück
lich der „blinde Fleck" in der an sich 
wissenschaftlich hochentwickelten La
winenkunde. Da sind die „Störzonen", 
mitunter nur von der Größe eines 

Snowboarders - zum Bruch der inne
ren Bindung führen und die Lawine 
auslösen kann. Das Aufschneiden und 
sachkundige Prüfen eines Schnee
profils im Gelände sagt also leider 
nichts darüber aus, ob und wo in der 
näheren Umgebung labile Störzonen 
lauern. Geisterfahrer auf Skiern oder 
Snowboards, die verlockende Spuren 
durch lahnige Hänge ziehen, verdan
ken es dem Schutzengel, wenn sie ver-



heuchen keine Lawinen 
borgene kleine Störzonen nicht an
schneiden. Leider verführen solche 
Geisterfahrer auch zur Nachahmung. 
Und alle Welt ist erstaunt, wenn dann 
auf dem "eh sicheren" Hang ein La
winenunglück geschieht. 
Kein Risiko geht ein, wer sich ohne 
Wenn und Aber an den Lawinenwarn
dienst hält und beim leisesten Zweifel 
umdreht oder sein Vergnügen auf 

Hänge bis zu 22 Grad Gefälle be
schränkt - sofern sie nicht Auslauf
zonen von steilerem Gelände sind. 
Die zweite der gefährlichen Störzonen 
nistet im Kopf und heißt „Erfah
rungsfalle". Eine Reihe von sportpsy
chologischen Studien ortet sie im Be
wusstsein „Erfahrener", die aus jahre
langer Praxis auf Skitouren oder Va
riantenfahrten Selbstsicherheit bezie
hen. Das äußert sich in erhöhter Ent-

scheidungsfreude bei sinkender Be
reitschaft, neue Informationen aufzu
nehmen und den Stand des eigenen 
Wissens in Frage zu stellen. Der Lern
wille nimmt ebenso ab wie das Ver
mögen zur Selbstkritik. Damit steigt 
ausgerechnet jenes Risiko, das die „Er
fahrung" ausschalten will. 
Versuche bestätigten diesen Hang zur 
euphorischen Fehleinschätzung, die 

nur zu leicht Bedenken wegrationali
siert: ,,Das kennen wir ja, haben wir 
x-mal gemacht." Als ob es „Übungs
lawinen" zum Sammeln von „Erfah
rung'' gäbe. 
Selbstsicherheit wächst auch aus der 
lebensgefährlich falschen Grundan
nahme, dass Sachwissen und Erfah
rung die vollständige Kontrolle der al
pinen Verhältnisse gestatten. Über
prüfbar wahr ist nur das Gegenteil: 

Habe ich Erfahrung gesammelt, dann 
weiß ich, wie wenig ich (außerhalb 
meines eigenen Verhaltens!) unter 
Kontrolle halten kann. 
Sportpsychologische Studien liefern 
zu alledem auch den statistischen 
Unterbau. Danach drohen einem um
sichtigen Tourengeher oder besonne
nen Variantenfahrer, der prinzipiell 
zum Umdrehen in kritischer Lage be
reit ist, dies aber per Zufallsent
scheidung tut, 16 % Risiko, unter eine 
Lawine zu geraten. Nur intuitive Be
urteilung der Lawinengefahr im Ge
lände anhand des Lawinenwarndiens
tes und der Wetterwerte birgt bereits 
30 % Risiko. Kommen dazu noch 
Kenntnisse des Wetterverlaufs seit 
Winterbeginn und die Untersuchung 
eines Schneeprofils am Hang, dann 
bleiben „bloß" 10 % Restrisiko. Gutes 
Wissen in Lawinenkunde und hohe 
Bereitschaft, das gesteckte Ziel unbe
dingt zu erreichen, bedeuten also weit 
höhere Gefährdung als geringes Wis
sen mit hoher Verzichtbereitschaft. 
Folgerichtig zieht erhöhte Risikobe
reitschaft - aus welchen psychologi
schen oder sozialen Gründen immer -
den Verlust an Kontrolle nach sich. 
Der „Freerider" ist dafür prototypisch: 
Er fährt mit dem Snowboard in mög
lichst steile Hänge, um es jenen hals
brecherischen Akrobaten gleichzutun, 
die in Werbefilmen extreme Steilab
fahrten, Sprünge über haushohe Fels
kanten oder gar Ritte zwischen Lawi
nen zeigen - das macht Risiko noch be
gehrenswerter und den Adrenalin
schuss im „ultimativen Kick" noch 
verlockender. 
Damit gerät aus dem Blick, dass nur 
hochqualifizierte Skiprofis derlei atem
beraubende Kunststücke zu Stande 
bringen. 
Immer wieder tummeln sich Geister
fahrer in (gesperrten) Lawinenhängen 
und riskieren aus Leichtsinn, Über
mut oder Dummheit Leben; nicht nur 
das eigene, sondern das von Unbetei
ligten und von Rettungsmannschaf
ten. Diese Einstellung ist kriminell, 
seit sich herumgesprochen hat, dass 
Lawinengefahr unbedingt Lebensge
fahr bedeutet Dr. Clemens M. Hutter 
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.. 
5 chneeburgen zu bauen, war eine 

Leidenschaft unserer Kindheit. 
Erste Erfahrungen mit dem 

Schnee stammen aus dieser Zeit. 
Einige sind in Erinnerung geblieben: 
Nicht jeder Schnee eignet sich gleich 
gut zum Burgenbauen. 
War der Bau gelungen und bezogen, 
dann merkte man, wie es drinnen an 
kalten Wintertagen wärmer war als in 
der freien Luft. Es war wohl dunkler 
als draußen, aber immer noch drang 
ein Restlicht durch die Schneewand 
bis ins Innere. 
Die Schneeforschung bestätigt diese 
frühen Kindheitserfahrungen. Licht 
und Wärme oder zumindest gegen
über frostiger Kälte abgemilderte 
Temperaturen sind wichtig für das 
Leben und das Überleben. Der Schnee 
birgt aber auch Gefahren. 
Lebewesen verfügen über mehrere 
Strategien, mit den Engpässen des 
Winters zurechtzukommen. Wer be
weglich ist, weicht aus. Zugvögel zie
hen in andere Kontinente, Strichvögel 
streichen ab in günstigere Nachbarge
biete. An den Boden gebundene Wild
tiere wie Hirsch und Reh ziehen in die 
Täler, Gamswild als guter Kletterer 
konzentriert sich auf die wärmebe
günstigten, südexponierten Hänge. 
Pflanzen und Tiere meiden die Ex
tremstandorte oder passen sich an. 
Manche lagern für die kalte Jahreszeit 
Frostschutzmittel ein. Tiere legen sich 
- auch zur Tarnung - ein Winterkleid 
an, einige von ihnen senken die Kör
pertemperatur und halten Winter
schlaf. Doch viele Pflanzen und Tiere 
nutzen die Schneedecke zum Überle
ben. 
Schnee fällt in kristallförmigen Flocken 
vom Himmel und überzieht zunächst 
als luftige und lockere Decke die Erd
oberfläche, das Eis oder die Vege
tation. Bereits die unterschiedlichen 
Schneekristalle verursachen Varian
ten in der noch jungen Schneedecke. 
Jeder Skifahrer weiß das. Bald aber 
treten Veränderungen ein, die die Wis
senschaft als Schnee-Metamorphose 
bezeichnet. Sie führen insgesamt zu 
einer Verfestigung der Schneedecke. 
Unter dem Schnee wurden an der Bo
denoberfläche Temperaturen gemes
sen, die um 6 bis 11 Grad höher sind 
als die mittlere Freilufttemperatur. 
Im Boden selbst macht sich die isolie
rende Wirkung der Schneedecke eben
falls bemerkbar: Nicht oder nur spär
lich schneebedeckte Böden gefrieren 
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Die 
Schnee ecke 
ist kein 

Leichentucll 

Prachtexemplar 
eines Schneehuhns, 
das auf ausgeaperten 
Stellen Nahrung findet. 

im Winter bis weit unter 1 Meter tief, 
also im gesamten Wurzelraum. Bei 
Schneebedeckung gehen die Tempera
turen aber lediglich einige Zehntel
grade unter den Gefrierpunkt, der 
Bodenfrost dringt dort nur wenig über 
20 cm in den Boden ein. Erheblich 
wird die Strahlung eingeschränkt: 
2 cm unter der Schneeoberfläche be
trägt sie nur mehr 50 % der vollen 
Strahlung, in 8 cm Tiefe 25 % und in 
18 cm Tiefe noch ganze 10 %. 
Wer sich als Pflanze lange des Schut
zes der Schneedecke bedient, muss 
lange „Hungerphasen" überstehen 
können. In den Stubaier Alpen wur
den in Hochlagen über der Waldgren
ze Pflanzenstandorte untersucht, an 
denen infolge Schneebedeckung nur 
32 bis 68 Tage eines Jahres eine 
pflanzliche Produktion mit Über
schuss festgestellt werden konnte. An 
der Wildspitze im Ötztal waren Pflan-

zen in 3100 m Höhe durchgehend über 
33 Monate völlig eingeschneit. Die 
dort wachsenden Pflanzen - zu ihnen 
gehören unter anderen Gletscherhah
nenfuß und Steinbrecharten - müssen 
diese Zeit mit ihren vorher angesam
melten Reservestoffen überdauern. 
Die oft weithin sichtbare Waldgrenze 
und der darüber liegende Krummholz
gürtel verdanken ihre Existenz auch 
der Schneedecke, unter der die noch 
jungen Baumpflanzen oder bodennah 
dahinkriechenden Latschen im Win
ter Schutz finden. In kleinen Schnee
hohlräumen mit ihrem feuchtkalten 
Kleinklima gedeiht aber auch der 
Schwarzfadenpilz, der die Nadeln ver
klebt und zum Absterben bringt. 
Über das Überleben entscheidet dann, 
was überwiegt: der Schutz oder die 
Gefahr. 
Den Schnee und die darunter liegende 
Bodenschicht mit Ast- und Streuauf-



Die Schneealge ist hervorragend an den 
Winter angepasst. Ihre rote Farbe schützt 
sie vor der scharfen UV-Strahlung. 

lagen nutzen viele Tiere zum Über
wintern. Insekten, unter ihnen auch 
der Borkenkäfer, Würmer, Schnecken, 
Frösche, Echsen, Schlangen, Mäuse 
und Igel machen sich die isolierende 
Schneedecke zu Nutze. Schneehühner 
und Schneehasen graben nahe der 
Oberfläche Schneehöhlen, lassen sich 
vorübergehend einschneien und tar
nen sich mit ihrem hellen winterlichen 
Federkleid oder Fell. 
Was für viele Ruhezeit ist, manchmal 
auch Engpass sein kann, sogar mit 
Lebensgefahr, ist für Schneefloh und 
Gletscherfloh optimaler Lebensraum. 
Der Schneefloh, mit dem wissenschaft-

liehen Namen Ceratophysella sigilla
ta, braucht nicht unbedingt Schnee, 
aber feucht und kalt soll es sein. Er 
vergräbt sich nicht, wie andere, im 
Winter, sondern im Sommer im feuch
ten und kühlen Boden. Dort verbringt 
er die ihm unangenehme, trockene 
und warme Sommerzeit mit Sommer
schlaf. Seine Zeit kommt mit Winter
beginn. Kritisch wird es allerdings 
auch für ihn bei Minustemperaturen 
unter 8 Grad. Dann kann er sich in die 
isolierende Schneedecke zurückzie
hen. Bei minus 2 Grad hat er den 
größten Hunger. Zu seinen Lieblings
speisen gehören Algen, deren Frost
schutzmittel er gleich zusammen mit 
seinen eigenen für sich nutzt. 
Unter derart günstigen Umweltbe
dingungen kann es zur Massenver
mehrung kommen. Wie ein schimme
liger Belag überziehen dann Tausende 
von Schneeflöhen abgestorbenes Holz. 
Sind sie satt, hilft ihnen eine sonst am 
Hinterleib eingeklappte Sprunggabel 
bis zu 8 cm weiter zu springen. Beson
ders gut springen sie auf Schneeun
terlage. Da schaffen sie 3 Meter pro 
Stunde. 
Ein guter Springer ist auch der Glet
scherfloh, wie schon sein wissen
schaftlicher Name Isotoma saltans be
sagt. Wir Menschen müssten weit 
über 100 Meter springen, wollten wir 
es ihm oder dem Schneefloh gleichtun. 
Der Gletscherfloh bleibt bis zu minus 
16 Grad, in Ausnahmefällen bis zu mi
nus 25 Grad aktiv. Wie der Schneefloh 
verfügt er über Frostschutzmittel. Zu
sätzlich überzieht er seinen Körper bei 
regelmäßigem Putz mit einer öligen, 
wasserabweisenden Schicht. Eine 
Luftblase ermöglicht ihm, unter Was
ser zu atmen, auf ihr zu schwimmen 
und sogar von ihr abzuspringen. Seine 
Lieblingstemperatur liegt um den Ge
frierpunkt, sein Lieblingsplatz ist der 
Grenzbereich zwischen Gletschereis 
und Schneedecke. 
Wird es den Gletscherflöhen dort bei 
Schneeschmelze zu nass, gehen sie zu 
Tausenden an die Schneeoberfläche 
und lassen diese schmutzig blaugrau 
erscheinen. Als Nahrung dienen vor 
allem Mineralstaub und Pflanzenpol
len, die in Eis und Schnee reichlich ge
speichert sind. 
Schnee steckt voller Leben. Für man
chen bringt er Tod, anderen bietet er 
Zeit zum Ausruhen. Für einige Spezia
listen ist er bester Lebensraum. 

Dr. Hubert Zierl 
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Ein Fallwild wie diese Gämse 
ist für den Adler ein Festessen 
im Winter. 



Der Sommer duftet. Wer einmal 
abseits des Weges in einer Blu
menwiese gelegen hat, der weiß 

das. Der Sommer surrt und schwirrt, 
unzählige Insekten machen ihre eige
ne Musik. Und natürlich wärmt der 
Sommer auch - Augen schließen und 
Sonne tanken ist eine Wonne. Kurz: 
Sähe man nicht, dass Sommer ist, 
man könnte ihn riechen, hören und 
fühlen. 
Im Winter ist das anders. Man muss 
sich schon viel mehr anstrengen, um 
der kalten Jahreszeit mit Lauschen 
und Schnuppern auf die Spur zu kom
men. So wie die meisten Tiere und 
Pflanzen scheinen auch viele Gerüche 
und Geräusche des Sommers plötzlich 
verschwunden zu sein. 
Und fühlen? Klar, die kalte Luft sorgt 
für klamme Finger und kribbelnde 
Ohren und verrät damit die Jahres
zeit. Wirklich fühlen aber kann man 
den Winter nicht. Fühlen kann man 

den Schnee und der ist halt kalt, das 
weiß jedes Kind. 
Allerdings würdenjetzt viele Pflanzen 
und Tiere laut aufschreien, wenn sie 
könnten. Die finden es im Schnee 
nämlich überhaupt nicht kalt. Die 
Schneerose zum Beispiel ist richtig 
froh darüber, die kalten Wintertage 

10 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 2001 / 2 

unter einer dichten Schneedecke ver
bringen zu können. Ganz ähnlich geht 
es Schlangen und Eidechsen. Ohne die 
schützende weiße Decke würden sie 
erfrieren. 
Tief im Schnee wird es nämlich kaum 
kälter als Null Grad. Das ist zwar 
schon ziemlich kalt, aber im Vergleich 
zu minus 20 Grad oder noch tiefer, die 
das Thermometer an klirrend kalten 
Tagen anzeigen kann, erscheinen die 
Null Grad im Schnee schon fast wieder 
gemütlich. 
Wie gut die weiße Decke gegen Kälte 
schützt, kannst du übrigens auch 
selbst Ausprobieren; allerdings nur, 
wenn es draußen auch wirklich frostig 
kalt ist. Alles, was du dann noch 
brauchst, ist eine Thermoskanne mit 
heißem Wasser, ein Thermometer und 
ein paar kleine Dosen (z.B. von Foto
Filmen). Miss die Temperatur des 
Wassers und fülle es dann in die ein
zelnen Döschen. Die kannst du jetzt 

lierende Wirkung des Schnees bauen 
übrigens auch die menschlichen 
Winterexperten, die Eskimos. Sie 
trotzten früher der großen Kälte in 
ihrer Heimat auch in einer Behausung 
aus Eis und Schnee, dem Iglu. Eine 
kleine Lampe im Schneehaus spende
te dann genug Wärme, um in der ark
tischen Eiskälte überleben zu können. 

ÄLTAUCM 
an verschiedenen Orten verstecken. 
Ziel ist es, das Wasser möglichst warm 
zu halten. Eine Dose solltest du natür
lich auch im Schnee vergraben. Eine 
halbe Stunde warten und die Was
sertemperatur noch einmal messen. 
Und? Hält eines deiner Verstecke bes
ser warm als der Schnee? Auf die iso-

.. 
SCHON 

•• 
Die „warme" Seite des Schnees kann 
man in einem Iglu übrigens auch 
selbst erleben. Eine echte Eskimo
Behausung ist zwar ziemlich kompli
ziert zu bauen, eine einfache Schnee
höhle tut's fürs Erste aber auch. 
Dazu brauchst du zunächst einenge
eigneten Bauplatz. Der sollte rund 
sein und etwa zwei Meter Durch
messer haben. Auf diesem Platz muss 
der Schnee ordentlich festgetreten 
werden, damit man einen stabilen 
Fußboden erhält. Anschließend häuft 
man einen möglichst 'großen Schnee-



haufen auf und klopft ihn mit einer 
Schaufel oder den Händen gut fest. 
Besonders hart und stabil wird dein 
Schneehaus, wenn du es mit Wasser 
einsprühst und über Nacht gefrieren 
lässt. Damit man dann auch wirklich 
einziehen kann, muss der Schneehau
fen am nächsten Tag natürlich noch 
ausgehöhlt werden. Das sollte man 

WA 
Weil aber selbst den härtesten Eskimo 

manchmal friert, haben wir für alle 
Schnee-Baumeister noch das richtige 

Aufwärm-Rezept: 

Karamell-Milch 
Das brauchst du für zwei Becher: 

vier gehäufte Teelöffel Zucker; einen 
halben Liter Milch; etwas Zimtpulver; 

einen Schuss süße Sahne. 

Und so wird·s gemacht: 
Den Zucker in einen Topf schütten und 

langsam erhitzen. Wenn der Zucker flüssig und 
ganz leicht braun geworden ist, nach und 

nach die Milch zugeben, kräftig rühren und 
vorsichtig aufkochen lassen. So lange 

weiterrühren, bis der Zucker sichvollständig vom 
Boden des Topfes gelöst hat (sonst ist 

es später nämlich ganz schön schwierig, den Topf 
wieder sauber zu bekommen). 

Dann die Sahne beimengen und zuletzt das 
Zimtpulver unterrühren. Fertig. 

Lass' es dir gut schmecken! 

aber nie alleine machen, denn auch 
der beste Iglu kann einstürzen, und 
dann ist es wichtig, dass jemand schnell 
helfen kann. 
Wichtig ist auch, dass der Eingang zu 
deinem Iglu möglichst tief liegt. Also 
keine „Haustür" graben. Besser ist ein 
kleiner Tunnel, durch den man von 
schräg unten her in das Haus kriechen 

kann. Das macht beim Aushöhlen 
zwar etwas Mühe, ist aber wichtig, 
weil die kalte Luft in deinem Iglu dann 
in den Eingangstunnel sinken kann. 
Als Letztes machst du noch ein Luft
loch in eine Wand, damit den Bewoh
nern nicht die Luft ausgeht - und fer
tig ist die Eiswohnung. Wenn du dich 
dann ein paar Minuten in der Schnee
höhle aufgehalten hast und dann wie
der hinauskriechst, kannst du den 
Temperaturunterschied bestimmt spü
ren. Ist er nun wirklich kalt, der 
Schnee? Benjamin Seitz 
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Die Schneedecke speichert 
1 m allgemeinen betrachtet der 

Mensch die winterliche Schnee
decke unter den verschiedensten 

Blickwinkeln. Sie ist die Vorausset
zung für winterliches Vergnügen, wie 
z. B. Skilaufen; sie bedroht die Lebens
räume durch Lawinen und macht den 
Autofahrern das Leben schwer. 
Diese Phänomene sind es, die auch 
die Wissenschaftler schon seit gut 
100 Jahren im Alpenraum beschäfti
gen. Untersuchungen zum Einfluss der 
Schneedecke auf das Abflussverhalten 
der Bäche und Flüsse blieben trotz
dem eine Rarität. Dabei sollte doch ge
rade die Frage, wieviel Wasser den 
Menschen zur Verfügung steht, mit 
der entsprechenden Aufmerksamkeit 
betrachtet werden. 
Grundlage für den Aufbau einer 
Schneedecke ist der Niederschlag in 
fester Form als Schnee. Dies kann im 
Alpenraum je nach Temperatur und 
Höhenlage im Allgemeinen von Okto
ber bis Mai der Fall sein. Durch wie
derholte Schneefälle baut sich im Lau
fe eines Winters in der so genannten 
,,Akkumulationsphase" eine Schneede
cke auf, in der der gesamte Nieder
schlag gespeichert wird. In den Hoch
lagen der Alpen erfolgt dadurch kein 
Abfluss aus der Schneedecke, wäh-

rend in den tieferen Lagen die Schnee
decke sich wiederholt aufbaut und 
wieder abschmilzt. 
Betrachtet man deshalb die Schnee
decke einmal als Wasserspeicher, so 
lassen sich im Laufe eines Winters 
vier wesentliche Abschnitte erkennen: 
Im Frühwinter - vom Beginn des Ein
schneiens oft bis in die Tallagen - baut 
sich eine Schneedecke auf, die meist 
um die Jahreswende durch das Weih
nachtstauwetter wieder auf ein Vor
ratsminimum zurückgeht. 

Im Hochwinter leiten der Rückgang 
der Temperaturen und Schneefälle in 
der ersten Januarhälfte den erneuten 
Aufbau der Schneedecke ein. Dies geht 
mit einem deutlichen Rückgang der 
Abflussmengen von Wasser bis zum 
Grundabfluss einher. 
Den Spätwinter charakterisiert das 
Auftreten von Regenfällen, zeitweise 
bis in die höheren Lagen hinauf. Trotz
dem erfolgt in den höheren Lagen wei
terhin ein Aufbau der Schneedecke. 
Die Ablationsperiode umfasst den Zeit
raum des Abbaus der Schneedecke in 
allen Höhenlagen. Dabei kann die 
Kombination von hohen Temperatu
ren und Regenfällen in allen Höhenla
gen zu einem ruckartigen Abschmel
zen der Schneedecke führen. 
Legt man also zugrunde, dass die win
terlichen Niederschläge in der Schnee
decke je nach Lage gespeichert wer
den, so müssen doch ganz erhebliche 
Wassermengen zurückgehalten wer
den. Die Größe des Schneedeckenspei
chers hängt dabei von unterschiedli
chen Einflüssen ab. 
Zum einen ist dies die Niederschlags
menge des Winters und in Verbindung 
mit der Temperatur die Form des Nie
derschlags. Genauso prägt auch die 
Weiterentwicklung, also der Verlauf 



gigantische Wassermassen 
des Winters, die Schwankungen im 
Auf- und Abbau der Schneedecke. 
Eine vorsichtige Einschätzung der in 
der Schneedecke gespeicherten Was
sermenge im Nationalpark lässt doch 
erhebliche Spannweiten erkennen. 
Man darf etwa davon ausgehen, dass 
je nach der Entwicklung des Winters 
sich im Maximum zwischen 10 und 
100 Millionen Kubikmeter Wasser in 
der Schneedecke befinden können. 
(Zum Vergleich: Der Inhalt des Königs
sees beträgt 512 Millionen Kubik
meter.) Diese gigantischen Wasser
mengen, die über den Winter hinweg 
förmlich gelagert werden, füllen dann 
in der Ablationsphase die Bäche, Flüs
se und Seen. Erhebliche Schwankun
gen des Wasserstands sind dann die 
Folge. 
Bei normalem Temperaturverlauf 
wirkt die Schneedecke wie ein Stau
see, der seine Wassermassen kontrol
liert und dosiert abgibt. Tritt jedoch 
die Schneeschmelze z. B. durch einen 
Wärmeeinbruch massiv oder aber in 
Verbindung mit heftigen Regenfällen 
ein, so sind nicht selten große Abfluss
mengen in Verbindung mit Hochwas
ser die Auswirkung. 

Somit ist auch der Schneedeckenspei
cher ein landschaftsprägendes Ele
ment, dessen Auswirkung oft nur auf 
eine kurze Zeit des Jahres beschränkt 
bleibt. 
Neben dem Oberflächenabfluss füllt 
die sich abbauende Schneedecke auch 
gleichzeitig den im Winter sich stark 
verringernden Grundwasserspeicher 
und bildet somit die Voraussetzung 
für die Wasserversorgung der Bewoh
ner Berchtesgadens. 
Die Schneedecke hat - neben der Ro
mantik, dem Freizeitwert, der Bedro
hung und Gefahr - eine entscheidende 
Funktion. Sie versorgt uns zur rechten 
Zeit mit Wasser, um die aufgebrauch-

ten Vorräte für Natur und Mensch zu 
ergänzen. Vor diesem Hintergrund ist 
die Entwicklung der Schneedecke als 
Wasserspeicher in Verbindung mit der 
Klimaveränderung von wesentlicher 
Bedeutung. Der allgemeine Tempera
turanstieg verschiebt die Schneegren
ze bergwärts. Das hat Einfluss auf den 
Fremdenverkehr - und bedeutend 
mehr noch auf den Wasserhaushalt. 
Denn der Wasserspeicher Schneede
cke wird erheblich verkleinert. Deshalb 
steht in der Schmelzphase im Früh
jahr ein deutlich verringertes Wasser
angebot zur Verfügung. Und das hat 
einschneidende gesamtökologische 
Folgen. Hugo Vogt 

... - :-



Wenn über unseren Alpen eine 
dicke Schneedecke liegt, ent
steht das gewohnte idyllische 

Bild einer heilen Bergwelt, das den 
Gedanken an einen dramatischen Kli
mawandel verdrängt. Dennoch stellen 
sich gebieterisch Fragen, wie sehr die
ser Klimawandel unsere Umwelt un
ausweichlich verändern wird. 
Wird der Klimawandel in den Alpen 
die Schneegrenze weiter nach oben 
verschieben? Müssen wir damit rech
nen, dass unsere Gletscher weiter 
schmelzen und vielleicht bald gänzlich 
verschwinden? Wird Wintersport viel
leicht in einem Jahrhundert ein Mär
chen aus längst versunkenen Zeiten 
sein? 
Wirklich zuverlässige Prognosen gibt 
es auf diese Fragen nicht. Zu komplex 
ist das Klimageschehen, als dass mit 
den derzeitigen Computermodellen 
exakte Voraussagen möglich wären. 
Fest steht allerdings nach Meinung 
der Mehrheit der Klimaforscher, dass 
der Mensch mit seinen dramatisch 
steigenden Kohlendioxid-Emissionen 
ein wesentlicher, wenn vermutlich 
auch nicht der alleinige Faktor der 
derzeitigen Klimaerwärmung ist. 
Daneben wird auch immer intensiver 
die Rolle der Sonne diskutiert. Ihr 
Magnetfeld könnte für Klimaschwan
kungen auf der Erde ebenso verant
wortlich sein. 
Die neunziger Jahre des vorigen Jahr
hunderts waren jedenfalls die wärm
ste Dekade seit Beginn der zuverlässi-
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gen instrumentellen meteorologischen 
Messreihen um das Jahr 1860. 
Studien an natürlichen „Klimaarchi
ven" wie Eisbohrkernen, Sedimenten, 
Baumringen, aber auch historischen 
Aufzeichnungen legen darüber hinaus 
den Schluss nahe, dass die Erwär
mung der Erdatmosphäre im 20. Jahr
hundert seit Beginn des letzten Jahr
tausends einzigartig war. 
Ein Beleg für die derzeitige Klimaer
wärmung sind auch die dramatisch 
schwindenden Gletscher in den Alpen. 
Der jüngste Gletscherbericht des öster
reichischen Alpenvereins aus dem 

,, Im Anfang schuf Gott 
Himmel und Erde; 
Finsternis lag über der 
Urflut und Gott sprach: 
Es werde Licht. ,, 
Und es wurde Licht. 

So beginnen die ersten vier 
Bücher der Bibel, die vor rund 
3.300 Jahren niedergeschrieben 
wurden. Danach hat Gott in 
sechs Epochen Erde und Wasser, 
Sonne und Sterne, Pflanzen, 
Tiere und den Menschen 
erschaffen. 

Die Naturwissenschaft hat diese 
einfache Darstellung glänzend 
bestätigt: Ohne die Energiequelle 
Sonne gäbe es keine Pflanzen, 
ohne diese aber weder Tiere noch 
Menschen. 

Frühjahr 2001 zeigt, dass von 103 un
tersuchten Gletschern in den Ostalpen 
nur zwei als stationär eingestuft wer
den konnten und lediglich drei Glet
scherenden geringfügig vorstießen. 
Der Wert der mittleren Längenabnah
me betrug im Jahr 2000 10,70 Meter. 
Das Zettalunitz Kees am Südabhang 
des Großvenedigers war mit einem 
Rückgang von 31,5 Metern negativer 
Rekordhalter. 
Der Innsbrucker Gletscherforscher 
und Gletschervermesser Gernot Pat
zelt illustriert an einem einfachen Bei
spiel, welche Kraft die Sonne bei der 
Schnee- und Eisschmelze entwikelt: 
,,An einem einzigen heißen Sommer
tag Ende Juli, Anfang August können 
in 2400 Metern Höhe zehn Zentimeter 
Eis abschmelzen, in einer heißen Wo
che um dieses Jahreszeit 50 bis 70 
Zentimeter." Mit gleicher Kraft setzt 
die Sonne auch den winterlichen 
Schneemassen zu, die dann früher 
und schneller abschmelzen und einen 
Teil ihrer Funktion als Rücklage von 
Wasser und dessen dosierten Abflus
ses einbüßen. Zum Vergleich: Binnen 
zehn Minuten überschüttet die Sonne 
unsere Erde mit einer Menge an Licht
und Wärmeenergie, die dem Energie
verbrauch der Menschheit in einem 
Jahr entspricht. 
Der derzeitige Gletscherschwund ist 
jedoch kein einmaliges Ereignis in der 
Geschichte der Alpen: Der Gletscher
bericht des Alpenvereins dokumen
tiert auch, dass die Schmelzwasser 
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führenden Gletscherbäche in den Vor
feldern der Gletscher zu massiven 
Schuttumlagerungen führten und da
bei an mehreren Stellen wieder Bo
den-, Torf- und Holzreste freilegten. 
So spülte etwa die Möll unterhalb der 
Pasterze (Glocknergruppe) Reste von 
Bäumen heraus, die auf einem Stand
ort gewachsen sein müssen, der heute 
noch eisbedeckt ist. 
Das wiederum ist ein Beleg dafür, 
dass es immer wieder auch unabhän
gig von den großen Eiszeiten zu klei
neren und mittleren Klimaschwan
kungen gekommen sein muss. Die bis
her erreichte Temperaturzunahme 
hat auch noch nicht das Niveau von 

maschwankungen auf der Erde mit
verantwortlich sein könnte. Ein Team 
von Klimatologen der Long Island 
University (USA) und der University 
of Nigeria fand heraus, dass die 
Durchschnittstemperaturen auf der 
Erde und Löcher in der Sonnenkorona 
in Wechselbeziehung zueinander ste
hen. 
So genannte „Korona-Löcher" sind 
Spalten in der äußeren Atmosphäre -
der Korona - der Sonne. Durch diese 
Löcher gelangen heiße Teilchenströme 
mit Überschallgeschwindigkeit von 
der Sonne ins Weltall. Dieser „Sonnen
wind" erreicht auch die Erde, verur
sacht Polarlichter, kann elektrische 

•• 

Strom die Bildung von Wolken beein
flusst werden. Ebenso wäre aber denk
bar, dass der Sonnenwind die Ozon
Chemie in der Stratosphäre beein
flusst und auch auf diese Weise das 
Klima verändert. Die Forscher beto
nen jedoch, dass ihre Ergebnisse kei
neswegs den Vermutungen widersprä
chen, wonach die vom Menschen frei
gesetzten Treibhausgase eine wichtige 
Rolle spielten. Die Studien zeigten 
nur, dass es auch andere Faktoren 
gebe, die auf das Klima einwirken. 
Klimaforscher der Universität Heidel
berg führten ebenfalls Studien zur 
Magnetfeld-Theorie der Sonne durch. 
Ulrich Neff und Augusto Mangini fan-

IJAHREN EIN MARCHENt 

Wärmephasen vergangener Jahrtau
sende überschritten. 
Eine schlüssige Theorie geht in diesem 
Zusammenhang davon aus, dass die 
Sonne nicht nur die Hauptenergie
quelle in unserem Planetensystem ist, 
sondern ihr Magnetfeld auch für Kli-

Anlagen - speziell den Funkverkehr -
stören und im Extremfall sogar Kraa
werke außer Gefecht setzen. 
Die Wissenschafter glauben, dass die 
Stärke des Sonnenwindes einen direk
ten Einfluss auf das irdische Klima 
hat. So könnte durch den Partikel-

den ein weiteres Argument dafür in 
den Höhlen des Wüstenstaats Oman. 
Drei Jahre lang untersuchten sie 
Tropfsteine (historische Archive), die 
in den Jahren zwischen 9600 und 6100 
vor Christus entstanden sind. Die 
Wachstumsphasen der Stalagmiten, 
die wichtige Informationen über Nie
derschlagsmengen in grauer Vorzeit 
liefern, deuten auf Regenperioden hin. 
Heute aber ist es im Oman staubtro
cken. ,,Um den Monsungürtel so weit 
nach Norden zu verschieben, muss es 
damals wärmer gewesen sein als heu
te", folgert Mangini. 
In den Stalagmiten finden sich zudem 
Sauerstoffisotope, aus denen sich die 
Schwankungen des Monsuns ablesen 
lassen - nicht in jedem Jahr regnete es 
gleich viel. In den Schwankungen der 
Sauerstoffisotope fanden Neff und 
Mangini die gleichen Periodizitäten 
wie im Magnetfeld der Sonne. Das be
deutet: In Jahren mit starker Inten
sität des Magnetfelds waren die Nie
derschläge höher. Damit wird erst
mals der klare Beweis für einen Zu
sammenhang zwischen Niederschlag 
und Magnetfeld der Sonne geliefert. 
Für die Gegenwart sind diese For
schungsergebnisse insofern höchst be
langvoll, als die periodisch schwan
kende Intensität des Magnetfelds sich 
in den vergangenen 100 Jahren fast 
verdoppelt hat. Sie kann jedoch in den 
nächsten Jahrzehnten genauso wieder 
abnehmen und den Temperaturan
stieg stoppen. Dr. Gerhard Schwischei 
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~ der Schnee noch glit, l e;,,n die Sonne aber an 
Kraft gewinnt, verströmen 
seine rosa Blüten bereits 
ihren betörenden, Insekten 
anlockenden Duft - der 
empfindliche Menschen zu 
Kopfschmerzen oder Nasen
bluten reizen kann. Der Ge
wöhnliche Seidelbast zählt 
zu den ersten Blühern des 
Jahres. Aus den im Vorjahr 
angelegten Knospen ent
wickeln die Blüten sich vor 
dem Laubaustrieb direkt 
am Stamm. Der Seidelbast 
ist das einzige heimische 
Gehölz mit dieser Eigenart, 
die man von trnpischen 
Pflanzen, z.B. dem Kaffee
strauch, kennt. Blütenblät
ter fehlen, ihre Schaufunk
tion übernehmen die vier 
blütenblattartig gefärbten 
Kelchblätter. 
Der Name „Seidelbast" wird 
mit den Bienen in Verbin
dung gebracht (,,Zeidelwe
sen" veraltet für Imkerei), 
„hast" weist auf den starken 
weißen, seidenartig glänzen
den Rindenbast hin. 
Dessen Reißfestigkeit wur
de früher technisch genutzt, 
u. a. zur Herstellung von 
Schnüren. Sie erschwert 
auch das Abreißen dieser 
streng geschützten Pflanze. 
Nach einer Sage war der 
meist nicht über ein bis 
zwei Meter hohe sommer
grüne Strauch einst ein 
stattlicher Baum. Weil aber 
das Kreuz Christi aus sei
nem Holz gefertigt wurde, 
ward er zum niedrigen 
Strauch verflucht. 

Der Seidelbast wächst in 
fast ganz Europa bis West
asien. Er bevorzugt krau
treiche Mischwälder und 
eher feuchte, nährstoffrei
che und kalkhaltige Böden 
in mittleren Gebirgslagen. 
Er sucht den Halbschatten, 
verträgt volles Licht bei 
ausreichender Bodenfeuch-

te aber ebenso. Vögel fres
sen seine erbsengroßen, 
glänzend roten und saftigen 
Früchte und sorgen so für 
die Samenverbreitung. 
Für den Menschen bzw. alle 
Säugetiere sind die Früchte 
wie die übrigen Pflanzentei
le hingegen äußerst bis töd
lich giftig. Diese Wirkw1g 
beruht vor allem auf den In
haltsstoffen Daphnin, Daph
netoxin, das bei Berührung 
der Pflanze Blasen auf Haut 
und Schleimhäuten auf
zieht, und dem Mezerein, 
das geschwürigen Haut
zerfall hervorrufen kann. 
Daphnetoxin und Mezerein 
verstärken überdies den 

Einfluss krebsfördemder 
Substanzen. Dessen unge
achtet wird der Seidelbast 
u. a . Salben und Pflastern 
gegen Rheumatismus und 
Gicht zugesetzt und in der 
Homöopathie z.B. bei Gür
telrose, entzündlichen Haut
reizungen und Nerven
schmerzen angewandt. 
Wegen ihres scharfen Ge
schmacks setzte man die 
Früchte früher dem Essig 
zu. Die ölhaltigen Samen
körner nahm man als Pfef
ferersatz. Die Früchte lie
fern eine rote Malerfarbe. 
Auch sollen sie als Schmink
mittel gedient haben. Der 
ebenfalls bekannte Name 

... 

,,Kellerhals" für den Seidel
bast (vom mittelhochdeut
schen „quelen, kellen" für 
„plagen, quälen") geht wohl 
auf das nachhaltige Krat
zen und Brennen in Mund 
und Hals zurück, das der 
Genuss verursacht. 
Der Seidelbast gilt als Sym
bol für Ruhm und Ehre. Als 
Gift- und zugleich Heil
pflanze fand er leichten Ein
gang in die Welt der Sagen 
und des Aberglaubens. So 
schrieb man ihm Unheil ab
wehrende Kraft zu - unter 
anderem helfe er gegen die 
Verzauberung von Vieh.Vie
lerorts ist er Bestandteil des 
Palms. Dr. Gertrud Marotz 

NATIONALPARK BERCHTESGADEN 2001/2 17 



Ende des 18. Jahrhunderts kämpf
te die Fürstprobstei Berchtesga
den mit großen Schwierigkeiten. 

Die Verschuldung war enorm, einige 
katastrophale Hochwasser verschärf
ten die Notlage zusätzlich. Das Augus
tinerchorherrenstift geriet immer 
mehr in finanzielle Abhängigkeit von 
Bayern. Schließlich sah sich der letzte 
Fürstprobst, Joseph Conrad von 
Schroffenberg, 1795 gezwungen, sein 
Bergrecht in vollem Umfang an Bay-

gen, da Österreich die herkömmliche 
Nutzung der Pinzgauer Saalforste für 
die Saline Reichenhall nicht mehr ak
zeptierte. Eine prekäre Situation: Für 
die einheimische Bevölkerung bedeu
tete dies den Wegfall ihres Nebenver
dienstes und sogar des Broterwerbs, 
für das Königreich Bayern aber die 
Notwendigkeit der Erschließung neu
er Energiequellen, zumal nun auch die 
Berchtesgadener Salzvorräte zur Ver
fügung standen. 

Europas ältester 
Staatsvertrag hält „ewig" 
ern zu verpfänden, um die Schulden 
zu decken. 
Dieser Schritt verstieß aber gegen 
verschiedene Abmachungen zwischen 
Salzburg und Berchtesgaden. Also 
erhob der Salzburger Fürsterzbischof 
beim kaiserlichen Höchstgericht Kla
ge. Sie ging jedoch in den Napoleoni
schen Kriegen und in der Säkulari
sation (Aufhebung aller geistlichen 
Fürstentümer) von 1803 unter. Salz
burg fiel an Österreich und Berchtes
gaden an Bayern; Österreich und Bay
ern wurden am bedeutenden Salzberg 
Dürrnberg Nachbarn. 
Die Salzvorkommen auf der Salzbur
ger Seite galten schon gegen Ende des 
13. Jh. als weitgehend abgebaut. Mit 
Einverständnis des Berchtesgadener 
Probstes durften die Salzburger aber 
ihre Stollen auf stiftseigenes Gebiet 
zutreiben; allerdings unter der Bedin
gung, dass alle hoheitlichen Rechte 
der Probstei, insbesondere die Ge
richtshoheit auf dem Abbaugebiet, un
eingeschränkt erhalten blieben. Als 
Gegenleistung dafür war den Bauern 
in den Gnotschaften Au, Scheffau und 
Sehellenberg das Recht auf Arbeit im 
nahen Salzbergwerk Dürrnberg zuge
standen (Lehenschichtenwesen) - für 
die kleinen, hochgelegenen Anwesen 
der Bergbauern ein wertvoller Zuer
werb sowie ein Faktor sozialer Sicher
heit, als man diesen Begriff noch nicht 
einmal dem Namen nach kannte. 
Die Nachbarschaft Österreichs und 
Bayerns hatte schwerwiegende Fol-
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Die Sorge um Rohstoffe und Energie 
kannte man bereits damals nur zu 
gut. Die Salzindustrie, die neben der 
Sonnenenergie in den Salzgärten der 
Meere bis ins 19. Jh. nur Holz als 
Energieträger kannte, ist der beste 
Beweis dafür. 
Und die Saline Reichenhall, die von 
der Bronzezeit bis 1850 nur Holz als 
Brennmaterial verwendete, zeigt deut
lich die Abhängigkeit vom Besitz rie
siger Wälder. 
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Der Bau der Soleleitungen von Rei
chenhall nach Rosenheim (1808 bis 
1810) und von Berchtesgaden über die 
Schwarzbachwacht nach Reichenhall 
war die logische Folge dieser für 
Bayern ungünstigen Entwicklung. In 
mehrjährigen schwierigen Verhand
lungen wird u. a. erwogen, wenigstens 
die Wälder westlich der Saalach im 
Unkental gegen die Gemeinde Au mit 
dem darunter liegenden Salzvorkom
men zu tauschen. Schließlich koppelt 
Bayern erstmals die Salzgewinnung 
Österreichs mit seinen Eigentumsan
sprüchen auf die Pinzgauer Saalfors
te. Das auf österreichischem Gebiet 
liegende Jagdrevier Falleck, das Wien 
für die Wiederanerkennung der auf 
bayerischem Gebiet liegenden Holzge
winnung am Dürrnberg (ehemalige 
Berchtesgadener Achtwälder) zu tau
schen bereit ist, gibt schließlich den 
Ausschlag. 
Was 600 Jahre lang rivalisierende 
Salzburger und Berchtesgadener Kir
chenfürsten nicht fertig brachten, 
schafften die Unterhändler Öster
reichs und Bayerns mit bewunderns
wertem diplomatischen Geschick: Am 
18. März 1829 kam es in Wien zur 
Unterzeichnung der Salinenkonven
tion zwischen der Monarchie Öster
reich-Ungarn und dem Königreich 
Bayern. Jahrhundertelanger Streit 
um den Salzabbau am Dürrnberg und 
um die "Schwarzwälder" (Nadelwäl
der) im Pinzgau war dadurch für im
mer beigelegt. 



Dreizehn Jahre zähe Verhandlungen 
waren diesem Vertragswerk, das die 
Klarheit der Formulierungen und Dau
erhaftigkeit des Interessenausgleichs 
kennzeichnet, vorausgegangen. Man 
legte sich nicht auf schwankende Prei
se, Verrechnungseinheiten und Infla
tionsraten fest, sondern vereinbarte in 
sechs Abschnitten und 40 Artikeln un
zweideutig Holz- und Salzmengen so
wie unantastbare Grenzen von Wäl
dern und Gruben. 
Bayern wird „unwiderrruflich und auf 

ten zur Verfügung gestellt werden. In 
Unken, St. Martin bei Lofer und Leo
gang werden bayerische Revierförs
tereien eingerichtet, die vom könig
lich-bayerischen Forstamt der Saal
forste auf ,,kaiserlich und königlich 
österreichischem Gebiet" in St. Martin 
verwaltet werden und der Aufsicht des 
Hauptsalzamtes in Reichenhall unter
stehen. 
Die Konvention funktionierte - Jahr 
um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt. 
Zur 100-Jahr-Feier griff man 1929 

R 

Die bayerische Seite des Dürrnbergs von den Hängen der Kneifelspitze. Pleil = Landesgrenze 
am Sattel Gmerk, A = Oberau, Z = Zinken, R = Rossfeld. Unter den Wiesenhängen erstreckt 
sich das österreichische Grubenfeld. 

ewige Zeiten" Eigentümer der rund 
18.500 Hektar großen Saalforste im 
Saalach-, Leogang- und Unkental. Sie 
sind exterritoriales Gebiet. Für die 
Holzausfuhr vom Pinzgau nach Bay
ern sind keinerlei Zölle oder Abgaben 
zu entrichten, das Triften nach Rei
chenhall und der Transitverkehr wer
den weiterhin gestattet. Das Lehen
schichtwesen bleibt ebenfalls bestehen. 
Österreich darf „auf ewige Zeiten und 
unwiderruflich" unter der Erde auf 
bayerischem Gebiet am Dürrnberg 
Salz und Sole gewinnen und aus den 
Achtwäldern zur Versorgung der Hal
leiner Saline jährlich 630 Festmeter 
Holz entnehmen. Die von den Pinz
gauer Bauern in den Saalforsten „er
sessenen" Nutzungsrechte werden an
erkannt. Der Holzbedarf, der nicht 
aus Eigenwaldungen gedeckt werden 
kann, soll in den bayerischen Saalfors-

erstmals den Gedanken auf, das Ver
tragswerk den veränderten Verhält
nissen anzupassen. Politische Ereig
nisse verzögerten das Vorhaben und 
nach dem Kriegsende 1945 trat der 
Zustand von 1816 wieder ein - Öster
reich verbietet Bayern die Nutzung 
der Saalforste, baut aber weiterhin 
unter bayerischem Boden Salz ab. 
Nach 13 Jahren Ungewißheit kommt 
es 1957 zur Novellierung der Konven
tion, die im wesentlichen folgendes 
festschreibt: 
Bayern bleibt Eigentümer der Saal
forste, allerdings sind von nun an 
österreichische Rechtsvorschriften an
zuwenden; das direkte Jagdausübungs
recht im Revier Falleck verbleibt wei
terhin bei Bayern; die jährliche Holz
ausfuhr darf 9000 Festmeter nicht 
überschreiten und die Steuer- und 
Gebührenfreiheit wird auf 40 Prozent 

des Verkaufsholzes beschränkt; das 
Lehenschichtwesen erfährt eine 
Erneuerung; jährlich können 10.000 
Tonnen Salz zu Gestehungskosten von 
Hallein bezogen werden; das Triften 
ist für einzelne Gewässer weiterhin er
laubt. 
Österreich darf weiterhin auf bayeri
schem Boden Salz abbauen; das Gru
benfeld wird erweitert; der Bergbau
betrieb am Dürrnberg unter bayeri
schem Hoheitsgebiet ist künftig nach 
bayerischen Vorschriften zu führen; 
der Holzbezug aus den ,,Achenforst
wäldern" wird auf den Hüttenbetrieb 
ausgedehnt; die Regulierung der Holz
bezugsrechte der in den bayerischen 
Saalforsten eingeforsteten österreichi
schen Bauern wird angeordnet; der 
Transitverkehr bleibt weiterhin ge
stattet. 
Ihre Bedeutung für die Salzerzeugung 
haben die Wälder der Pinzgauer Saal
forste seit eineinhalb Jahrhunderten 
verloren, weil mit der Eisenbahn auch 
der Energieträger Kohle in die Alpen
länder kam. Ihre Bedeutung verloren 
die Wälder deshalb keineswegs: Sie 
sind Bestandteil der Erholungs- und 
Fremdenverkehrslandschaft und ein 
beachtlicher Wirtschaftsfaktor. Ver
ändert hat sich auch die Situation am 
Dürrnberg. Im Jahr 1989 stellte man 
den Salzabbau ein und betreibt seit
dem nur noch den für die Zukunft not
wendigen Erhaltbergbau sowie das 
Besucherbergwerk. Im Rahmen einer 
Grubenfeldrevision erfolgte 1997 die 
Rückgabe des 1957 vereinbarten Er
weiterungsfeldes, in dem allerdings 
nie Salz abgebaut wurde. 
Reiche zerfielen, Gesellschaftsformen 
veränderten sich, Währungen wurden 
durch neue ersetzt, doch die Salinen
konvention überdauerte bisher wie ein 
Fels in der Brandung der Zeit alle 
Veränderungen. Was einst zwischen 
dem Kaiserreich Österreich und dem 
Königreich Bayern vereinbart wurde, 
gilt heute noch in modifizierter und 
novellierter Form zwischen den Re
publiken, die am Ende des Ersten Welt
kriegs aus den Revolutionen von 1918 
hervorgingen. Der dem römischen 
Recht entnommene Grundsatz „pacta 
sunt servanda" (Verträge sind einzu
halten) wurde bis heute beispielge
bend von beiden Seiten trotz aller 
Veränderungen der Staats- und Ge
sellschaftsformen gewahrt. Ein Mus
terbeispiel für die Gegenwart? 

lrmgard Schöner-Lenz 
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KRACH~ 

IST AUCH 
GESANG 

Wodan - die höchste 
germanische Gott
heit, auch Wotan 

oder Odin genannt - war 
begleitet von zwei Raben, 
die auf Hugin und Munin 
hörten. In ihren Namen 
steckt das altgermanische 
Wort „Gedanke". Ihre Auf
gabe war es, auf Erkun
dungsflüge zu gehen und 
Wodan Nachricht über das 
Weltgeschehen zu bringen 
(wie das heute noch die Ra
ben für Kaiser Karl im Un
tersberg tun). 
Ihrem Auftrag und ihren 
Namen ist zu entnehmen, 
dass Hugin und Munin 
Klugheit und Geschick zu
gesprochen wurde. 
Beide Eigenschaften gelten 
für Rabenvögel allgemein 
auch heute noch. In den My
then der Indianer Nord
amerikas galt der Rabe als 
die wichtigste Kreatur. Er 
hat die Welt erschaffen, 
Sonne, Mond und Sterne an 
das Firmament gehängt, 
Meer und Flüsse mit Fi
schen gefüllt und alles Wild 
und Essbare ins Land ge
setzt. Er erschuf die Men
schen und gab ihnen das 
Feuer. Er bestimmte den 
Platz für Berge, Seen, Flüs
se und für die großen Bäu
me. Er konnte selbst aus ei
gener Kraft auf den Grund 
des Meeres tauchen und in 
den Himmel emporfliegen. 
Im alten Babylon und im 
antiken Griechenland wa
ren die Raben die wichtig
sten Orakelvögel. Mögli-

cherweise liegt darin be
gründet, dass ihnen auch 
der Ruf des Unheimlichen 
anhaftet. Das schwarze Fe
derkleid und die krächzen
de Stimme stempelten sie 
auch zu Totenvögeln, weil 
sie sich einst in Massen 
über die Gefallenen auf ver
lassenen Schlachtfeldern 
hermachten. Hugin und Mu
nin wie auch der schöpferi-

Rabenkrähe 
auf ihrem regel
~JXbesuchten 

Beo~htungsplatz. 

sehe und allmächtige Rabe 
der Indianer sollen Kolkra
ben gewesen sein. Kolkra
ben sind mit ihrem Gewicht 
von gut über einem Kilo
gramm und bis zu 1,30 m 
Fügelspannweite die größ
ten Rabenvögel der Erde -
und auch die größten Sing
vögel. 
Für diese Zuordnung ist ihr 
Stimmorgan verantwortlich, 
das sie gemeinsam mit den 
Singvögeln haben. Bei dem, 
was heute alles als mensch
licher Gesang angeboten 
wird, darf man den Raben 
die Zuordnung zu den Sing
vögeln gewiss nicht abspre-

20 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 2001/2 

chen. Raben beschränken 
sich bei weitem nicht nur 
auf das allgemein bekannte 
Krächzen. Sie beherrschen 
für die Verständigung unter
einander ein breites stimm
liches Repertoire selbst mit 
feinen Tönen. Zu den uns 
bekannten Rabenvögeln ge
hören Häher, Elstern, Doh
len, Krähen und eben auch 
die Kolkraben. Ihnen allen 
ist die Intelligenz zu eigen, 
die ihre Vertreter Hugin 
und Munin zu den Kund
schaftern und Beratern Wo
dans werden ließ. 
Ich habe selbst meine er
sten Jagderfahrungen mit 
Raben gewonnen und dabei 
ihre Klugheit und ihr über-

J 
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Über 1 Kilo Gewicht und bis 
zu 1,30 m Flügelspannweite er
reicht der Kolkrabe. Charak
teristisch ist sein keilformig 
auslaufendes Schwanzende. 

legtes Verhalten kennenge
lernt. Seither habe ich 
großen Respekt vor ihnen 
und viel Sympathie für sie. 
Wer eine Wanderung in den 
Nationalpark Berchtesga
den macht und etwas In
teresse und Erfahrung in 
der Naturbeobachtung mit
bringt, wird den Kolkraben 
- das Urbild der Rabenvögel 
- kaum übersehen oder sein 
tiefes, mehrmals zweimal 
hintereinander vorgetrage
nes „krok" überhören. In 
das Wimbachtal zwischen 
Watzmann und Hochkalter 
wandere ich auch deshalb 
gerne, weil dort das Beob
achten der Kolkraben und 
ihr Gesang nahezu garan
tiert ist. 
Der Reiz wird noch erhöht, 
wenn sie ihre Rivalitäten 
mit dem dort revierbesit
zenden Steinadlerpaar in 
tollkühnen Luftmanövern 
austragen. 
Da wird ihr Geschick in der 
Attacke wie auch im blitz
schnellen Ausweichen zu ei
nem Schauspiel. Selbst der 
Flugkünstler Steinadler be
vorzugt dann nach einigen 
Abwehrversuchen in der Re
gel den Rückzug. 

Dr. Hubert Zierl 
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Mehrere Äpfel, 

Je Apfel ca. 20 g gestoßenen 
Kandiszucker 

Die Äpfel waschen und 
abtrocknen. Kerngehäuse 

so behutsam ausstechen, dass 
die Blüte als Boden bleibt. 

Den Zucker einfüllen und die 
Äpfel ca. 30 Min. bei 180-220 

Grad im Backrohr braten. 

ue.&.&t-e 
0~,a,lo.p;ee 

4 glelch große 
säuerliche Äpfel 

Saft einer halben Zitrone 
2 Esslöffel (EL) 

ungeschwefelte Rosinen 
(oder Korinthen), 

2 EL Mandelblättchen 
oder -stifte 

1 EL gemahlene Mandeln 
2 TL Butter 
4TL Honig 

Die Äpfel waschen und 
abtrocknen. Kerngehäuse 

ausstechen und mit Zitronensaft 
beträufeln. Rosinen und 

Mandeln mischen. Auflaufform 
ausfetten und Äpfel hineinstel

len. Die Mandel-Rosinen
Mischung in die Äpfel füllen und 

einige Butterflöckchen darauf 
setzen. Im Backofen ca. 15--30 

Min. bei 220 Grad braten. 
Anschließend mit Honig über
gießen und sofort servieren. 

~4A,üf'r{el 
4 gleich große 

säuerliche Äpfel 
4EL Honig 
2 EL Zucker 

1 TL Zimt 
Saft einer halben Zitrone 

Äpfel schälen, Kerngehäuse 
ausstechen, mit Zitronensaft be· 

träufeln und in eine gut 
ausgebutterte feuerfeste Form 

stellen. Je einen EL Honig 
über die Äpfel gießen 

und in die Aushöhlung einfließen 
lassen. Dann die Äpfel 

mit dem Zimt-Zucker-Gemisch 
bestreuen und im Backofen bei 

200 Grad etwa 35--45 Min. 
garen (sie sollen goldbraun 

werden). 

Variante: 
Man kann die Äpfel auch mit 

Rosinen und gehackten 
Mandeln füllen und nur die 

Oberfläche mit Honig, 
Zimtzucker und Zitronensaft 

bestreichen. 

KOMMT UND RATET 
WAS IM OFEN BRATET 

In die Advent- und Weih
nachtszeit gehören auch 
die Bratäpfel, die früher 

einmal auf der Herdplatte 
tanzten und sangen und 
einen feinen Duft verbreite
ten. 
Heute lebt dieser Brauch in 
verfeinerter Form weiter -
wie die Rezepte zeigen. 
Der Speiseapfel wurde aus 
Arten entwickelt bzw. ge
züchtet, die aus West- und 
Zentralasien kommen. Von 
diesen „Wildlingen" stammt 
auch der in Europa hei
mische Holzapfel ab. Die 

Germanen kann„te..,.n~;~""'-~ 
nur diese Art, 
ehe die Römer 
in germa
nischen 
Provinzen 
Gärten mit veredelten 
Apfelbäumen anlegten. Sie 
übertrugen den Namen ih
res Holzapfels auf den Apfel 
der Römer. 
Im Mittelalter hieß der Ap
fel auch ,,Affalter". Ortsna
men wie Affalterbach, Afhol
derbach oder Affaltrach zei
gen an, dass damals dort 
Äpfel angebaut wurden. 
Die mythologische und ma
gische Geschichte, die sich 
mit dem Apfel verbindet, ist 
uralt. Er war in allen euro
asiatischen Kulturen Sym
bol des Lebens, der Liebe 
und der Fruchtbarkeit. 
Ein Apfel ist auch die erste 
im Alten Testament erwähn
te Frucht - beim Sündenfall 
Adams und Evas im Pa
radies. Kein Wunder, denn 
ob als frische Frucht, in 
Obstsalaten oder auf andere 
Art zubereitet - sein Ge
schmack ist einfach gut. 
Unter den mehr als tausend 
verschiedenen Sorten findet 
jeder seinen Lieblingsapfel. 
Wichtige Kulturapfelsorten 
sind Klarapfel (bei uns eher 
bekannt als Frühapfel), Gra-

vensteiner, Goldparmäne, 
Cox' Orangenrenette (Kurz
form: Cox-Orange), Laxtons 
Superb, Schöner von Bos
kop, Ontarioapfel. Für die 
Zubereitung in der Küche 
eignet sich nicht jede Sorte 
gleich gut. Die weicheren, 
weniger aromatischen Sor
ten taugen für Kompotte, 
während die säuerlichen, im 
Fruchtfleich festeren für an
dere Zubereitungen zu emp
fehlen sind. Wer also Brat
oder Backäpfel zubereiten 
möchte, sollte die säuerli
chen und festen Sorten 
wählen, da diese Äpfel nicht 
so schnell zerfallen. Gut ge-

eignet sind Boskop, Berleps, 
Cox-Orange, Ingrid Maria 
und Finkenwerder. 
Der Apfel enthält sehr viele 
heilwirksame Stoffe. Er wur
de deshalb nicht nur für 
Speisen, sondern auch als 
Heilmittel verwendet. Er 
wirkt verdauungsfördernd, 
stopfend1 anregend, beruhi
gend, harntreibend, appetit
anregend und fiebersen
kend. Paradox erscheinen 
die gegenteiligen Wirkun
gen. Die Lösung des Rätels 
liegt in der Form der Dar
reichung - wie bei anderen 
Heilpflanzen auch. 

Anita Bacher 
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Mitteleuropa gehört klimatisch 
zu der gemäßigten Zone mit 
Frühling, Sommer, Herbst 

und Winter. Diesem jährlichen Wech
sel der Wachstumsbedingungen haben 
sich die Pflanzen und ihre Gesell
schaften angepasst. Sehr deutlich 
kommt diese Übereinstimmung des 
Klimas und der jahreszeitlichen Ent
wicklung in den artenreichen Misch
wäldern zum Ausdruck. 
Im Vorfrühling sind in den Bäumen 
Vorbereitungen auf den Blattaustrieb 
und das Blühen im Gange. Die aus 
dem Vorjahr stammenden Reserve
stoffe werden in transportfähige Stoffe 
umgewandelt und in die Knospen ge
leitet. Das bringt sie in einer ersten 

unter dem Schirm der Altbäume - bei
spielsweise die Buche, die Tanne und 
die Eibe. Ihre Verjüngung erträgt jahr
zehntelang die „Wartestellung'' im 
Schatten des Waldes. Deshalb sind 
diese Baumarten für Schutzwälder von 
großer Bedeutung. 
Die Bäume dieser Gruppe bilden auf 
der besonnten Außenkrone „Sonnen
blätter" aus. Die restliche, beschattete 
Krone trägt Schattenblätter. Die Son
nenblätter sind dicker bzw. haben eine 
gut ausgebildete Kutikula (,,Häutchen" 
auf der äußersten Zellschicht, das das 
Blatt vor Austrocknung schützt). 
Die Blätter mit ihrem Blattgrün (Chlo
rophy11) fangen Sonnenenergie (Licht) 
ein und bilden im Zusammenwirken 

dern auch in Speicher- und Synthese
leistungen. 
In den Blättern entstehen außer dem 
dominanten Blattgrün auch verschie
dene andere Farbstoffe, die unter an
derem eine Strahlenschutzfunktion 
haben und die teilweise in die Früchte, 
aber auch in andere Speicherorgane 
abgeleitet werden. Die Färbung der 
Blätter oder anderer Gewebe hängt 
vorwiegend von der vorliegenden Mi
schung solcher Verbindungen und der 
jeweiligen Farbstoffkonzentration ab. 
Der Blattaustrieb ist Ende Mai meis
tens abgeschlossen, im Wald ist jetzt 
viel Schatten. Deshalb ziehen die 
Frühlingsblumen des Waldes sich in 
den Boden zurück. Viele Baumarten 

Fehlt das Chlorophyll, 
v,erden Wälder bunter 
sichtbaren Phase zum Schwellen. Auf 
dem Waldboden, der zu dieser Zeit viel 
Sonnenlicht empfängt, breitet sich für 
kurze Zeit eine typische Frühlingsflo
ra aus. Diese Blumen bilden - bis zum 
Austrieb der Bäume- Blätter, Blüten, 
Samen, Knollen oder Zwiebeln und 
überdauern so die Zeit bis zum nächs
ten Frühling. 
Bäume beginnen die Vegetationszeit 
recht unterschiedlich. Die einen, wie 
der Haselstrauch, blühen zuerst und 
treiben erst später Blätter. Andere 
blühen gleichzeitig mit dem Blattaus
trieb, z. B. die Buche. Eine dritte Grup
pe - etwa Bergahorn und Holunder -
blüht erst nach dem Blattaustrieb. Die 
Linden blühen als einzige unter unse
ren einheimischen Bäumen im Som
mer. Waldbäume und -sträucher ha
ben einen sehr artspezifischen Bedarf 
an Licht bzw. vertragen unterschied
lich viel Schatten. 
Ausgesprochene Lichtarten, die kaum 
Schatten aushalten, sind Birken, Wei
den und Lärchen. Sie alle haben sehr 
lichte, durchsichtige Kronen, damit 
alle Blätter noch genügend Licht emp
fangen. 
Schattenbaumarten keimen auch bei 
wenig Lichtangebot und wachsen in 
ihren ersten Jahren als Verjüngung 
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von Wasser und Nährstoffen aus dem 
Boden und Kohlendioxid aus der Luft 
lebenswichtige organische Substanzen 
(Zucker) - sie assimilieren - unter 
gleichzeitiger Abgabe des für uns so 
wichtigen Sauerstoffes. Auf diesem 
Prozess, der an Menge weltweit alle in
dustriellen Ausstöße an Kohlendioxid 
um ein Vielfaches übersteigt, beruht 
alles tierische und menschliche Leben. 
Die jungen sich entfaltenden Blätter 
benötigen für ihr Wachstum Aufbau
stoffe, die sie aus angelegten Reserven 
beziehen. Wenn das Blatt die Hälfte 
seiner endgültigen Größe erreicht hat, 
gibt es selbst schon Assimilate ab. Das 
ausgewachsene Blatt exportiert fast 
ausschließlich organische Verbindun
gen. 
Das frisch ausgebildete Blatt beliefert 
vorwiegend die benachbarte Spross
spitze. Je mehr neue Blätter sich zwi
schen ihm und der Sprossspitze aus
bilden, desto mehr nimmt der Trans
port in Richtung Wurzel zu. Wenn der 
Spross sein Wachstum einstellt und 
die Endknospe sich ausgebildet hat, 
ist die Hauptrichtung des Transports 
abwärts in die Wurzel gerichtet. Die 
Ernährungsfunktion der Wurzel be
steht nicht nur in der Nährstoff- und 
Wasseraufnahme aus dem Boden, son-

stellen das Höhenwachstum (Trieb
oder Längenwachstum) schon Mitte 
Juni ein. Bei günstiger Witterung und 
Nährstoffversorgung können einige 
Bäume (Eiche, Buche, Tanne, Fichte, 
Kiefer) Ende Juni bis Anfang Juli noch 
einen Trieb bilden (Johannistrieb). 
Andere Baumarten weisen ein stetiges 
Längenwachstum auf, das nur im 
Spätsommer eingestellt wird, wenn 



die Tage kürzer werden und die Was
ser- und Nährstoffversorgung nicht 
mehr optimal sind. Darauf folgt die 
Ausbildung der Blatt- und Blüten
knospen für das nächste Jahr. Im 
Herbst setzt das Vergilben ein. Dabei 
wird binnen weniger Tage neben den 
organischen Stoffen mehr als die 
Hälfte des Blattvorrats an Nährele
menten in Richtung Wurzeln abgelei-

tet. Gleichzeit ig wird auch das Chloro
phyll abgebaut und die anderen Farb
stoffe können zum Ausdruck kommen. 
Diese massive Transformation aus den 
Blättern hat als sichtbare Folge die 
Herbstverfärbung. 
Neben der artspezifischen Verfärbung 
beeinflusst die Wetterlage ihre Inten
sität. Bei Schönwetter (heiße, strah
lungsreiche Tage, kühle Nächte) bil
det sich die Herbstverfärbung beson
ders schön aus, bei vielen Regentagen 
hält sie sich in engen Grenzen, wenn 
ein Frühfrost auftritt, bleibt sie ganz 
aus. 
Die Herbstverfä.rbung ist in den ar
tenreichen Mischwäldern besonders 
schön. Viele der uns vertrauten Park
bäume wurden solche gerade wegen 
ihrer sehr schönen Herbstfärbung, so: 
Ahorn, Ulme, Vogelbeere, Elsbeere, 
Lärche u. a. 
Da so viele Faktoren die Herbstfär
bung beeinflussen, sind auch die Far
ben der einzelnen Baumarten nicht 
immer mit einer einzigen Grundfarbe 
zu beschreiben. Spitzahorn und Ha
selstrauch verfärben sich leuchtend 
gelb-orange bis scharlachrot, Buchen 
gelb-orange bis rotbraun, Lärchen 
prächtig gelb, die Vogelkirsche gelb
orange bis orange-rot, die Vogell:eere 

gelb-orange bis kräftig rot und Linden 
oder Ulmen gelb. 
Mit den ersten kalten Herbsttagen 
und leichten Nachfrösten beginnt der 
Laubfall, der sich bis Ende November 
hinziehen kann. Manche noch junge 
Exemplare (Buche, Eiche) behalten 
die welken Blätter sogar bis zum 
Frühling. 
Kurztage im Herbst und niedere Tem
peraturen in den Nächten führen zu 
rascher Alterung der Blätter und zur 
Ausbildung eines Trenngewebes an 
der Blattstielbasis. Bei einem Wet
terumsturz (Wind und/oder Regen) 
kommt es dann massiv zu dem Blatt
fall , der mehr oder weniger schlagar
tig dem Wald seinen winterlichen 
Aspekt beschert. 
Parallel dazu bildet sich bei den mei
sten Arten eine Ruheperiode aus, in 
der kein Austrieb möglich ist . Manche 
Arten können jedoch theoretisch schon 
ab Mitte Dezember wieder austreiben 
und blühen (nach dem Barbaratag 
kann man Kirschreiser in der W oh
nung zum Blühen bringen). 
Andere, besonders die Fichte, treiben 
erst wieder spät im Frühjahr aus. 
Auf diese Weise schließt sich der jähr
liche Kreislauf der Natur in unseren 
Wäldern. Dr. Volkmar Konnert 
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Weit über eine Mil
lion Tierarten be
herbergt unser Pla

net. Damit ihr Leben sich 
fortsetzt, erfand die Natur 
unter anderem etwas Auf
regendes: die Zweisamkeit. 
Die Zellkerne einer Ei- und 
einer Samenzelle müssen in 
diesem Fall miteinander 
verschmelzen, um geneti
sches Material auszutau
schen und neues Leben ent
stehen zu lassen. Also müs
sen geeignete Partner zur 
richtigen Zeit am richtigen 
Ort zusammenfinden. Dazu 
liefern Signale (Zeichen, 
Färbungen, Rufe, Gesänge, 
Duftstoffe) und Verhaltens
weisen Informationen, die 
nur Angehörige derselben 
Art verstehen und einander 
ebenso nach Geschlecht ein
deutig erkennen können. 
Stichlingmännchen, im 
Frühjahr zur Laichzeit mit 
glänzend rotem Bauch, be
setzen zur Fortpflanzungs
zeit ein Revier. Dringt ein 
Weibchen ein, greift das 
Männchen es an, bis es sich 
durch eine Beschwichti
gungshaltung, die den silb
rig glänzenden, prall mit 
Eiern gefüllten Bauch zeigt, 
als Weibchen ausweist. Das 
Männchen weiß nun: Es hat 

benden Vögel, allein schon 
durch ihren Gesang. Die 
Phase der Werbung kann 
kurz sein oder, wie bei der 
,,Verlobungszeit" der Enten, 
mehrere Monate dauern. 
Das selten gewordene Auer
huhn pflegt hingegen „Viel-

Au, dem ,Handbuch de< Vogel Mlteleu,opo, Bd 5, AuloVe,lag GmbH, 56291 W1ebel$he,m 

die richtige Partnerin vor 
sich. 
Haben die Partner zueinan
der gefunden, sind bei vie
len Tieren teilweise auf
wendige Verhaltensweisen 
nötig, um Paarungsbereit
schaft herbeizuführen. Zu 
den vielfältigsten und auf
fälligsten zählt die Balz der 
überwiegend in Einehe le-

weiberei" und Gruppenbalz. 
- Ursprünglich meinte das 
seit dem 14. Jahrhundert 
dokumentierte Wort „Balz" 
vor allem das auffällige 
Verhalten von Auerhuhn, 
Birkhuhn und anderen 
Raubfußhühnern vor der 
Paarung. Später dehnte der 
Begriff sich auf Vögel, Fi
sche und andere Tiergrup-

Merkwürdiges 
Balzuerhalten 
eines Älplers, 

gezeichnet uon 
ti5[3~::;_- Paul Flora. 

W...-III M,1 heundlicher 

pen aus. - Zur Frühjahrs
balz, die oft zwischen Ende 
Februar und Ende März ein
setzt, finden sich mehre
re Hähne und Hennen auf 
einem Balzplatz ein. Mit 
knappenden, schnalzenden 
und wetzenden Tönen lockt 
er sie an, mit hoch aufge
richtetem Hals und Kopf, 
gesträubtem schwarzem 
Kehlbart, hängenden Flü
geln und gefächert aufge
richtetem Schwanz impo
niert der Hahn den Hennen, 
die er bei Erscheinen so
gleich umkreist und um
wirbt. Die anfangs auswei
chende Henne läßt den 
Hahn täglich näher kom
men, bis sie sich schließlich 
erst kurz, dann mehrere 
Minuten lang auf den 
Boden legt und den Hahn so 
zur Paarung auffordert. 
Das Balzverhalten baut Ag
gressionen, Abwehr der un
gewohnten Nähe und Hem
mungen ab, sorgt für die 
Feinabstimmung der Part
ner und die physiologische 
Gleichzeitigkeit der Paa
rungsbereitschaft und eb
net damit den Weg für eine 

Erloubn,s der Golerie 
Flora, Innsbruck 

erfolgreiche Paarung. Als 
artkennzeichnend verhin
dert es u. a. auch Kreuzun
gen. In unserer gemäßigten 
Klimazone kommt es - we
gen des Nahrungsangebots 
und der Entwicklung der 
Jungen - überwiegend im 
Frühjahr zur Balz. Zuneh
mende Tageslänge steuert 
über das Gehirn das Wachs
tum der Keimdrüsen und 
regt die Hormonproduktion 
an. Hormone lösen schließ
lich, als Reaktion auf Licht 
und vielfach unabhängig 
von der Temperatur das 
Balzverhalten aus. Dieses 
wiederum regt die Östro
genproduktion beim Weib-

chen an und sorgt so in
direkt für Paarung, Nest
bau, Eiablage und Brüten. 
Ein Wechselspiel zwischen 
Hormonen und Verhalten 
gewährleistet die Erhal
tung der Art - und neues 
Leben. Dr. Gertrud Marotz 
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